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einer Schar johlender Kinder verfolgt, die „D en i g s p e t e r“ riefen, was er zur Freude aller, als ,,Saa-

brigger Kind“, mit dem ſchönen Ruf ,,hergeloffenes Hinkelsgegiedels“ quittierte. Einziger Sohn einer wirklich

für ihn rührend treuſorgenden Mutter, die aber doch nicht verhindern konnte, daß ihr Sprößling jeden Abend,

um dem Spektakel ein Ende zu machen, ins Kittchen geſperrt wurde, wo er nach dem Suff fürchterlichen Brand

hatte. Seine Mutter füllte daher morgens eine Flaſche Waſſer am Herrgottsbrunnen und flehte händeringend

hie Schutleute an, dieſe ihm doch in die Zelle zu bringen. An einem ſchönen Abend bekam Fritzchen im Kittchen
einen Deliriumsanfall und tobte, was einen Schutzmann zu der bewegiichen Klage an die ,, alt Denigs“ ver-

führte: „Wa s m ir e Ar w et h ann i m m er m et d än n e L' m p! Wann drr ſ i ch n o ch

wen ig ſtens ru h ig v er h a ll e d ät, d ann g in g ' s n o <. A w w er ſo konnt heit na acht

w i d d er k ä M in ſ< ſ<1 0 o f e u f f d er W a <h !“, worauf dieſe erwiderte: „E i g ell e ſ e, Herr-
Ww it ſ <g ie, w ann er ſi <h d ann g ar nit ſ < i <>t, d ann g e hn ins Kit tche, ho lle n e am

B an d el un ſ < m e i ß e n e er au !“

Denigs Fritz hatte wieder einmal, wie ihm das ſehr häufig paſſierte vom vielen Schnaps, gräßlichen Katzen-

jammer, ſtand wie immer dann an der Saar, angelte und ſah ab und zu auch weiße Mäuſe. Kommtſein

Freund, die ,Kuttlettbunz“, auch unſicher ſchwankend zu ihm und ſagt, „Gemmer emol e Schick!“ (Priem.)

Fritz bedenkt ſich, ſammelt seine Gedanken und nachdem ihm dies halbwegs gelungen, ſchüttelt er ſein Haupt
und lallt: „I-i-ich ha-ha-hann jo känne!“ Der läßt ſich aber nicht abweiſen, deutet auf Fritzens rechtsſeitigen

Unterkieser, der einen ganz ,,hervorſtechenden Zug“ aufweiſt und sagt: „Un, was is dann hernohde das doh?“

„Ei“, erwidert Fritz und verſucht ein freundliches Lächeln, „ei, mei Wirm, da-da-daße nit vertruckele!“

Die „a I te D e n i g s“, ſeine Mutter, die ſich und ihren liederlichen Sprößling redlich und brav durch

Wäſcherei ernährte, hatte einen ganz ausgeprägten Wit, der oft recht beißend werden konnte. Da ſtand ſie auch
einmal ſchweißtriefend an der Waſchbütte beim Pfarrer 3Z. Wie üblich, wird ſie um 10 Uhr zum Frühſtück
in die Küche gerufen: ein Butterbrot, ein Fläſchchen Bier. Die Frau Pfarrer frühſtückt mit, benutzt auch die
Gelegenheit, erzieheriſch wegen des Sohnes auf die Alte einzuwirken. Ernſt mahnend: „Tja, man täte ja noch
nichts ſagen, wenn der Junge arbeiten würde. Dann könnte er ja meintwegen auch mal ſein Glas Bier
trinken oder einen Schnaps! Aber ſo! Nur den ganzen Tag: Proſt! Proſt! und nichts wie Proſt! Wiſſen Sie,
das geht nicht!“ Die „alt Denigs“ hatte grad ihr Glas erhoben und an die durſtig „verſchrumbelten“ Lippen

geführt. Liſtig blinzelten ihre Aeuglein und der Frau Pfarrer zutrinkend, knixte ſie: „Ma d ann, Halle-

luja, Fra a Parrer!“ .

Wenn man viele Bekannte hat. (Wahres Erlebnis v. F.) Da kam ich ins Schloß-Café. Angetan mit dem
nur noch für gewiſſe Fälle verwandten Kleidungsstück Cut. Leider ſaßen glücklich faſt an jedem Tiſch Bekannte
von mir. Ob ich wollte oder nicht, ich mußte ſchließlich rechts und links grüßen. Ein Metzgerburſche kommt

hinter mir her mit einem Fleiſchtrog auf der Schulter: „Sinn Ihr de Herr Friederich?“ fragt er mich. „Nä“,

ſage ich. „der bin ich nit.“ – „Ja, wo is dann der Herr Friederich, Sie miſſe das doch wiſſe!“ Ich war erſtaunt
wegen der mir angeſehenen Derwandtſchaft, beguckte mich und den Frager. Er aber wollte ſich gar nicht über-

zeugen laſſen, daß ich nicht wiſſe, wo der Herr , Friederich“ ſei. Zweifelnd und augenſcheinlich wenig zufrieden

mit mir, trottete er ſchließlich weiter – er war wie ich zum Haupteingang hereingekommen —~ zum Büfett.

Ich beſchaute ihn noch einmal. Ah, da ging mir ein Talglicht auf! Cut und nach allen Seiten Hegrüßt: der

junge Mann hatte mich für den Conferencier, nämlich den Geſchäftsführer, gehalten. Seitdem, ich bitte das

zu entschuldigen, ſchaue ich, wenn ich in ein Lokal trete, ſtereotyp geradeaus.

„So ſan die Preißen.“ In den blutigen Kämpfen vor Derdun erhielt im Iahre 1916 ein preußiſcher In-

fanteriſt einen Schuß in das Bein und blieb an gefährlicher Stelle liegen. Nicht weit von ihm verband ſich ein

Bayer einen leichten Streifſchuß. „Ach, Bruder Bayer, trag’ mich doch aus der Feuerlinie“, rief ihm der Preuße
zu. Willfährig lud ſich der gute Bayer den Bruder Preußen auf den Rücken und trug ihn bis zum Derbands-

plaz. In dem Lärm des Gefechts wurde er garnicht gewahr, daß eine Kugel während des Transports dem
armen Preußen durch den Kopf fuhr und ihn tötete. Am Derbandsplatz meldete der Bayer dann dem Stabs-
arzt, daß er einen verwundeten „Preuß“ mit einem Schuß ins Bein abgeliefert habe. „Ja, was wollen’s denn,

Bierhuber“, ſagte der Stabsarzt, „der Mann ist ja längſt tot, er hat einen Schuß quer durchs Gehirn!“ Er-
ſtount betrachtete jezt der Bayer ſeinen preußiſchen Kameraden und sagte dann: „N a j a, ) o s an die

Preuß en!“ Im mer ha b en’ s d as gr o ß e M a u l ! Sagt mir der Preuß, er hätt' bloß einen Schuß
ins Bein und derweil is er ſchon lange tot!“

Das Bad in der Nahe. „Lieber Saarkalender, da du mir ſo oft freudige Stunden bereiteſt, alte Erinnerungen

an das ſchöne Saarbrücken wach werden läßt, ſo will ich dir aus meiner Militärzeit auch ein Erlebnis mit-

teilen, bei dem ich leider der leidende Teil, der Reingefallene, geweſen bin. Der mir gespielte Streich wurde

in der ganzen Kompanie viel belacht, ich mußte wohl oder übel manch faulen Witz darüber hinnehmen. Heute

mag das Erlebnis die damaligen Kameraden an den fröhlichen Geiſt der alten Siebziger erinnern, als Meiſter

Ströbe noch den Taktſtock führte. Und nun zur Sache. Mein Freund Fritz und ich dienten als Einjährige bei

dem 8. Rheiniſchen Infanterieregiment Nr. 70. Das Manöver brachte uns an die Nahe. Es waren unerträglich

heiße Tage, wir beſchloſſen daher, im nahen Fluſſe zu baden. Wir ſind ſchon bereit, uns in die kühlende Flut

zu ſtürzen und ich wandere bereits eine Strecke am Ufer entlang, als mir Fritz zuruft: „Was wetteſt du,

ich ſpringe mit dem Hemd ins Waſſer?“ „Nanu, mit dem Hemd? Da gebe ich eine Pulle Sekt!“ „Gut, an-

genommen, es gi.t!‘“ Plumps! Fritz ſchwamm im Hemd in der Nahe herum, ich lachte Tränen und rief ver-

gnügt: „Den Sekt haſt du gewonnen, aber was machen wir mit deinem naſſen Hemd?“ „„O, bitte ſehr, mein

lieber Alter, mein Hemd iſt trocken,“ entgegnete Frißz, „wir haben beim Eingehen der Wette nur von einem

Fiemd geſprochen, und da nahm ich natürlich deines, das jetzt vom Waſſer trieft.“" Der Scherz blieb nicht geheim,

ich erfuhr das böſe Wort: „Wer Schaden hat, braucht nicht für Spott zu ſorgen."“
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